
Schutz des Waldes, den Erholungsraum  W ald und das reine W asser und die reine L uft 
brauchen, die uns der W ald sichert. R aum ordnende M aßnahmen ohne den W ald blieben 
halbe Lösungen, Stückw erk; ein gleichgestim mtes, gleichberechtigtes V orgehen ist n o t­
wendig.

Ö sterreich h a t m it seinem W aldreichtum , es ist der w aldreichste S taat M itteleuropas 
m it dem drittg röß ten  Bew aldungsprozent nach F inn land  und Schweden in Europa, noch 
eine Basis, um die uns andere S taaten  beneiden können. A llerdings ist die W aldverteilung 
auch in  Ö sterreich keine ganz gleichmäßige. W ir haben waldarm e Gebiete in  den N ah­
erholungsräum en der G roßstädte und im Hochgebirge, wo die W aldausstattung noch zu 
heben ist, w ir können Zonen der W aldausbreitung, wie im Wald- und M ühlviertel, und 
der W aldverdrängung in den Ballungsräum en feststellen. Aber unsere Berge tragen ein 
grünes Kleid, und wer in Ö sterreich von V erkarstung spricht, tre ib t billige E ffekt­
hascherei. Unser Trinkw asser kom m t nicht „aus 2. H and“ und hat nicht schon einmal 
oder m ehrm als den menschlichen Organismus durchlaufen wie in Ballungsgebieten der 
USA. W ir haben auch nich t so wenig Wald, daß wir jede W aldfläche als Park  betrach ten  
müssen, fü r dessen Besuch E in trittsgeld  zu zahlen ist wie dort und da in W esteuropa.

A ber wir dürfen  auch nicht verkennen, daß das, was wir vom W ald verlangen, viel 
ist, näm lich außer Holz auch Schutz, Erholung, reine L uft und gutes W asser. W ir 
dü rfen  nicht übersehen, daß der Wald A rbeits- und P roduk tionsstä tte  der F o rstw irt­
schaft ist, die vom vielfältigen N utzen des Waldes nur das Holz verkaufen kann und 
bezahlt bekom m t: das Holz, das zwischen Ersatzstoffen und eingeführtem  Holz um 
seinen P latz als einer der ältesten  und zugleich m odernsten und vielseitigsten W erk­
stoffe der M enschheit käm pfen muß. Daß also die Leistungen, die der W ald fü r den 
Raum  und das Gemeinwesen erbringt, ursächlich und un trennbar verbunden sind m it 
der Holzverwendung und dem W ohlbestehen der Forstw irtschaft.

D er W ald in der R aum ordnung b rauch t daher auch V erständnis fü r seine Anliegen, 
dam it er sich erhalten  kann. Denn er ist fü r die Raum ordnung, fü r  die Gestaltung 
unseres Lebens unerläßlich . Gäbe es ihn n ich t, w ir m üßten ihn  schaffen!

Bundesm inisterium  für Land- und Forstw irtschaft

Uber den W andel im waldbaulichen Denken
Von Univ.-Prof. Dr. Hans L e i b u n d g u t ,
R ektor der Eidgenössischen Technischen Hochschule Zürich 
(Auszüge aus einer Rede am ETH-Tag am 16. Novem ber 1968)

„D er W aldbau befaß t sich m it den Vorgängen des W aldlebens und im Rahm en der 
forstlichen Technik m it den rationellen  M aßnahmen zur Schaffung, E rneuerung, Pflege 
und N utzung der W älder. Aus zahlreichen Gründen ist er noch wesentlich stärker 
biologisch gebunden als die m eisten anderen Zweige der B odenkultur. Die waldbauliche 
T echnik besteh t daher in  erste r L inie in der Lenkung von N aturvorgängen und weniger 
in der Verwendung von W erkzeugen und Maschinen. D ieser Um stand bes tärk t den 
Trugschluß, F o rtsch ritt sei n u r m it H ilfe technischer M ittel und daher im W aldbau 
wenig möglich. E in solches F eh lu rte il ha t leicht zur Folge, daß oft selbst F orstleuten  
n u r noch zeitgemäß erscheint, was rasch Geld einbringt, Kosten spart oder Lärm , Ab­
gase und Abfallstoffe erzeugt. Es wird deshalb die Frage aufgeworfen, ob der über­
lie ferte  W aldbau das D enken der Forstingenieure w eiterhin prägen soll oder ob nicht 
die W ahl einer vollständig neuen Richtung längst begründet wäre. Mit dem  Ergebnis 
dieser A ntw ort stehen grundsätzliche, also fü r den W ald w eittragende Entscheide in 
engem Zusammenhang.
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Auerhahn bei der Bodenbalz. Die Balz des Urhahnes gehört zu den großartigsten Naturerlebnissen, die 
der Wald zu schenken hat. Leider wird auch das Auerwild immer seltener und gehört in Mitteleuropa 
schon zu den vielleicht vom Aussterben bedrohten Wildarten. Foto  H elm ut K raßnitzer

R ü c k b l i c k

Die waldbauliche D enkart äußert sich besonders deutlich in einer bestim m ten V or­
stellung vom W esen des Waldes. D er Russe M o r o s o w  h a t daher schon 1912 in 
seinem berühm ten W aldbaulehrbuch zu R echt erkann t: ,Alles hängt davon ab, was wir 
u n te r einem W ald verstehen.4 Diese V orstellung h a t sich im Laufe der W aldbaugeschichte 
tiefgreifend geändert. Da zudem den W äldern seit jeher zeitlich und örtlich andere 
Aufgaben zugedacht waren, bestanden zu allen Zeiten, wie auch heute, verschiedene 
waldbauliche Denkweisen nebeneinander.

Zweifellos haben die Röm er als erste eine überlieferte  .Silv icultura4 nach M ittel­
europa gebracht. Im U nterschied zum Süden war aber damals h ier noch überreichlich 
W ald vorhanden. Forstliches W irken setzt jedoch das Em pfinden einer K nappheit von 
W alderzeugnissen und W aldw irkungen voraus. Die A nfänge einer waldbaulichen T ätig ­
keit reichen daher in M itteleuropa nicht w eiter als auf das späte M ittelalter zurück. 
Sogar bis Anfang des 18. Jah rhunderts  w urden w aldbauliche F ragen stets nu r im Zu­
sam m enhang m it der L andw irtschaft behandelt, so daß bis dahin von einer selbständigen 
w aldbaulichen D enkart nicht die Rede sein kann. E rst 1713 verfaß te C a r l o w i t z  
ein eigentliches Lehrbuch des W aldbaues. Der W aldbau ist somit eine verhältnism äßig 
junge W issenschaft.
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Die Sicherstellung eines fortw ährenden  W aldnutzens, die Forderung einer N a c h ­
haltigke it4, ha t zwar ih re  W urzeln schon im M ittelalter. Noch 1757 kenn t aber Moser 
diese F orderung bloß andeutungsweise und n u r im ökonomischen Sinne. Bis zum Beginn 
des industriellen  Zeitalters w urden die W älder m it wenig Ausnahm en schonungslos 
ausgebeutet. E rs t der Einbezug des W aldes in die m ark tw irtschaftliche Denkweise und 
der W andel der w eltanschaulichen und politischen A uffassungen füh rten  zur allgemeinen 
Forderung eines nachhaltigen W aldnutzens und dam it zur Entstehung einer eigentlichen 
F orstw irtschaft. K ennzeichnend für diese Zeit ist der Um stand, daß ,K am eralisten‘, 
also juristisch und nationalökonom isch geschulte Beam te, den stärksten  Einfluß auf die 
Entw icklung des Forstwesens ausübten. Der W ald erh ie lt m ehr und m ehr den C harakter 
eines U nternehm ens zur Holzerzeugung. H olzackerbau nach landw irtschaftlichem  V or­
bild w urde zum schulgerechten W aldbau.

Bis zum Beginn des industriellen  Zeitalters lassen sich som it d rei A bschnitte u n te r­
scheiden: die Zeit der fre ien  Nutzung, die Zeit der A bbauordnung und der Übergang 
zum großflächigen Holzanbau und zu einer eigentlichen F orstw irtschaft.

Die Zeit der jungen F orstw irtschaft ist geprägt durch das Bestreben, im W ald vor­
erst räum lich und zeitlich O rdnung zu schaffen. In W irtschaftsplänen —  m it G ültig­
keitsdauer bis zu 100 Jah ren  —  w urde der gesamte forstliche B etrieb streng geregelt. 
In rascher Folge erscheinen nun zahlreiche Lehrbücher des W aldbaues, die alle vom

gleichen G edankengut zeugen: öko n o ­
mische und ertragskundliche Ü berlegungen 
stehen im  V ordergrund. Die öffentlichen 
Aufgaben des W aldes w erden dem ein­
zelw irtschaftlichen G ew innstreben u n te r­
geordnet. Die überlieferte  Em pirie w ird 
m it geistes- und naturw issenschaftlichen 
K enntnissen verbunden und zu einem 
eigentlichen W issensgebiet geform t. K enn­
zeichnend für die Reihe der sogenannten 
,forstlichen K lassiker4 ist die einheitliche 
und fü r nahezu ein Jah rh u n d e rt weglei­
tende ,forstliche S ta tik4. Der W aldbau 
w ird im G rund als Spezialfall des A cker­
baues betrach te t, und das einzige Ziel 
besteh t im E rreichen  der höchsten Boden­
ernte. Rein rechnerisch  w erden die ra tio ­
nellen P roduktionszeiträum e bestim m t 
und Form eln zur E rm ittlung der anzu­
strebenden H olzvorräte und des zu erw ar­
tenden  W aldertrages aufgestellt. Die stark  
beton te F orderung einer N achhaltigkeit 
bezieht sich somit allein auf die E rha l­
tung eines geordneten  A ltersaufbaues des 
Waldes und die Sicherstellung eines stets 
gleichbleibenden Holz- oder Geldertrages.

Obwohl sich spä ter der bis zur le tzten  
Konsequenz auf höchsten Massen- und 
G eldertrag  ausgerichtete Forstbetrieb  als 
Irrw eg erwies, le ite te  er doch einen F o rt­
sch ritt ein. V erkann t blieb das eigent­
liche Wesen des Waldes, und deshalb

Zu den heimlichsten Bewohnern unserer Wälder 
zählt das kleinste Waldhuhn, das Haselwild. Man­
cher Förster oder Jäger kennt es gar nicht, obwohl 
es in den ihm anheimgegebenen Wäldern oder Re­
vieren beheimatet ist. Ein Kulturflüchter, dessen 
Zahl in unserer Kulturlandschaft ständig sinkt

Foto  A rchiv
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konnten die erzielten  H öchsterträge, wo sie überhaupt je  erre ich t w urden, n ich t dauer­
h aft sein. N icht selten fü h rte  der H olzackerbau zum völligen Zusam m enbruch des W al­
des. D urch Großschädlinge w urde beispielsweise in  D eutschland von 1870 bis 1935 eine 
vierm al größere W aldfläche als in den vorhergehenden 70 Jah ren  zerstört, und die 
M assenverm ehrung von B orkenkäfern  der Jah re  1947/1948 war wohl die katastrophalste  
Insektenplage, welche Europa überhaup t je erleb t hat. W aldkrankheiten  aller A rt, 
k lim atische Schäden und E rtragsrückgänge lenk ten  die A ufm erksam keit der Forstleu te 
zurück auf W aldgebiete, in denen eine in tu itiv  auf die E rhaltung  und Pflege der W älder 
ausgerichtete Gesinnung die Jugendperiode der fachgerechten  Forstw irtschaft zu über­
dauern verm ochte.

W ährend der W aldbau nahezu ein Jah rh u n d e rt lang dem eigentlichen Lebenshaus­
halt, der Ökologie des Waldes, kaum  Beachtung geschenkt hat, t ra t  gegen Ende des 
le tzten  Jah rhunderts  in dieser H insicht ein tiefgreifender W andel ein. D ieser W andel 
bestand vor allem darin, daß der w irtschaftlichen Betrachtungsw eise eine biologische 
übergeordnet w urde. Obwohl einzelne Übergänge dazu schon früher zu erkennen sind, 
setzte doch unverkennbar 1878 der M ünchner W aldbau-Professor Gayer m it einem 
grundlegenden Lehrbuch die W egm arke. Baum bestand, übrige Pflanzenwelt, T ierw elt 
und die standörtlichen P roduktionsfak toren  Klima und Boden w urden nun als kom pli­
ziertes Beziehungsgefüge erkann t, und die ständige G esunderhaltung dieses Beziehungs­
gefüges bildete fo rtan  ein wesentliches Ziel der w aldbaulichen Tätigkeit. D er W aldbau 
befaßte sich somit nun w irklich m it dem  Wald, dem ,W aldganzen4. Als Voraussetzung 
für den nachhaltig  höchstm öglichen W aldnutzen w erden biologische Grundbedingungen 
aufgestellt.

Neben der Entstehung einer vielsei­
tigen und sich auf die gesamte Lebens­
gem einschaft und deren Lebensraum  be- Unter Naturschutz stehende Eiche bei Feldkirch in
ziehenden B etrachtungsw eise ist fü r diese Vorarlberg
neuere Zeit die V orstellung vom W ald als Foto L i<*tbiIdsteUe der Forstl. Bundesversuchsanstalt

einem .harm onisch4 aufgebauten stabilen 
Bauw erk kennzeichnend. E inen überste i­
gerten A usdruck findet diese V orstellung 
w iederum  in einer statischen W aldauf­
fassung bei einer G ruppe von V erfech­
te rn  des sogenannten ,D auerw aldes4, für 
die der W ald einen ,Organismus höherer 
O rdnung4 darstellt. W ir finden darin  eine 
P arallele  zum rein  konservierenden 
N atur- und Landschaftsschutz.

So haben sich im Laufe der F o rst­
w irtschaftsgeschichte die Auffassungen 
vom W esen des W aldes zwischen den 
überhaup t denkbaren äußersten  Extrem en 
bewegt: F ü r die einen w ar und  ist der 
W ald ein m it nu tzbaren  Bäum en g es to ck ­
te r H olzboden4, fü r andere, in reinen 
N aturgefühlen  Schwelgende, ein unsterb ­
licher ,D auerorganism us4. Die allgem eine 
Entw icklung des w aldbaulichen Denkens 
h a t vor dem le tzten  W eltkrieg irgendwo 
zwischen diesen äußersten  S tandpunkten  
haltgem acht. Seither haben sich die Lage
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der W aldw irtschaft und in verschiedener H insicht auch das w aldbauliche Denken erheb­
lich verändert.

H e u t i g e r  S t a n d

Die Bevölkerung hat seit dem letzten  W eltkrieg gewaltig zugenommen. Verkehrswesen 
und W elthandel w urden sta rk  ausgebaut, und in allen w irtschaftlich entw ickelten Län­
dern m acht die Technisierung rasche F o rtsch ritte . Täglich erscheinen neue W erkstoffe 
auf dem M arkt, welche m it dem Holz in W ettbew erb treten . Es ist auch nicht zu über­
sehen, daß durch den Ausbau des W elthandels G ebiete m it forstlich  un tersch ied­
lichen Entw icklungsstufen im m er näher rücken: Urwaldgebiete, Gebiete mit einem 
raschen und m it m odernsten M itteln betriebenen  W aldabbau, Länder mit einer hoch- 
entw ickelten F orstw irtschaft, solche m it eher rückläufiger Holznachfrage in  einzelnen 
V erbrauchssektoren, und solche, in denen ein allgemein steigender H olzbedarf nur 
durch A ufforstung m it raschwachsenden B aum arten in absehbarer Zeit befriedigt werden 
kann.

In West- und M itteleuropa ist das zwangsläufig noch in großen Mengen anfallende 
Brennholz nur wenig begehrt, w ährend der B edarf an ganz bestim m ten Industrieholz­
sorten zur Zeit sprunghaft zunim m t. Die schönen einheim ischen Edelhölzer sind fü r den 
Holzhandel weniger in teressan t und in ih rer Schlichtheit fü r Möbel und den Innen­
ausbau der gegenwärtigen Mode weniger entsprechend als m anche Im porthölzer aus den 
Tropen. Die Kosten, vor allem die A rbeitslöhne und Sozialleistungen, steigen in  den 
sozial entw ickelten Ländern besonders sta rk  an. Deshalb tr i t t  Holz aus W aldabbau- und 
Ü berschußgebieten im m er schärfer in W ettbew erb m it dem jenigen aus nachhaltig und 
pfleglich bew irtschafte ten  W äldern. Ä ußerst ungünstig ist die Lage nam entlich  fü r 
die G ebirgsforstw irtschaft geworden. Die Krise, in welcher sich die Forstw irtschaft 
gegenwärtig befindet, hat unverm eidlicherw eise auch verhängnisvolle R ückw irkungen auf 
den W aldbau. Sie zwingt uns, das gegenseitige V erhältnis der aus den biologischen, 
ökonomischen, sozialen und geistigen Grundlagen abgeleiteten K om ponenten bei der 
F ortsetzung der w aldbaulichen Ziele neu zu überdenken. Bei diesem Vorgang tre ten  
die folgenden drei Einflußbereiche sta rk  in Erscheinung:

Die m eisten Entw icklungsländer sind heute bestreb t, rasch eine F orstw irtschaft auf­
zubauen. Problem e der Inventur, Erschließung, O rdnung der W aldnutzung und A uf­
forstung stehen dort im V ordergrund, ähnliche A ufgaben also wie in M itteleuropa um 
die W ende des 18. Jah rhunderts . Obwohl diese Aufgaben heute m it m odernen technischen 
M itteln einfacher gelöst w erden können, un terscheidet sich die waldbauliche D enkart 
kaum  von der fü r den Anfang des industrie llen  Z eitalters geschilderten. Einflußreiche 
in te rnationale  und vorwiegend im D ienste der E ntw icklungsländer stehende Organi­
sationen fö rdern  eine solche Denkweise, was nicht ohne G efahr fü r den F o rtsch ritt in 
L ändern m it einer hochentw ickelten F orstw irtschaft bleibt.

Diese G efahr äußert sich in einer allein von den G esichtspunkten einer kostensparen­
den H olzernte gelenkten Technisierung der W aldw irtschaft und w ird durch deren 
Krisenlage noch gesteigert.

W ährend in E ntw icklungsländern vielfach die F u rch t vor H olznot das waldbauliche 
D enken beherrscht, w ird es in hochindustrialisierten  Ländern  von der Sorge über die 
sinkenden W aldreinerträge gelähm t. Die gegenwärtige Lage verlangt tatsächlich gebiete­
risch eine S teigerung des w irtschaftlichen W irkungsgrades. Weil sich aber kurzfristig  
w eder die Menge noch die G üte des erzeugten Holzes steigern läß t und weil an eine 
wesentliche Preiserhöhung kaum  zu denken ist, w ird die Rationalisierung in allererster 
Linie durch K ostensenkung zu erreichen versucht. Eine solche K ostensenkung erscheint 
m anchen nur möglich, wenn neben dem Einsatz von M aschinen bei der Nutzung des 
Holzes auch zu einem arbeitsextensiven W aldbau zurückgekehrt wird. Wie vor 150 Jahren
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w erden gleichaltrige, großflächig angelegte Reinbestände befürw orte t, und weil solche 
,H olzfabriken4 den erforderlichen  Schutzwirkungen und anderen Sozialfunktionen des 
Waldes nu r sehr beschränkt gerecht zu w erden vermögen, erfolgt der Vorschlag, Aus­
scheidung von W irtschaftsw äldern, Schutzwäldern und E rholungsw äldern vorzunehm en. 
Dabei wird aber allzu leicht übersehen, daß in dichtbesiedelten Ländern, und vor allem 
im Gebirge, sich die verschiedenen Funktionen  des W aldes gewöhnlich n ich t einmal nach 
Schwergewichten trennen  lassen. Im  Gebirge beispielsweise, wo der W ald am offensicht­
lichsten Schutzw irkungen ausübt, ist die Bevölkerung auch am stä rksten  auf seinen w irt­
schaftlichen N utzen angewiesen. Und in den am dichtesten besiedelten Gebieten, wo 
Erholungswald am m eisten benötig t w ird, w ürden die fruch tbaren  Böden, das günstige 
Klima und das Gelände einen m echanisierten Holzanbau am ehesten erlauben. So ver­
lieren B egründungen, die u n te r einseitigem  Gesichtswinkel bestechend w irken mögen, 
zum eist ihre Ü berzeugungskraft, sobald w ir uns m it dem gesamten Problem kreis befassen.

Schließlich ist aber nicht zu verkennen, daß das waldbauliche D enken doch am stä rk ­
sten durch einige, seit dem le tzten  W eltkrieg in besonders rascher Entw icklung be­
griffene Zweige der N aturw issenschaften beeinflußt wird. Die Eidgenössische Technische 
Hochschule hat zu dieser Entw icklung erheblich beigetragen, nam entlich auf den Ge­
bieten der B odenkunde, Pflanzensoziologie und W aldkunde. Die U rw aldforschung ist zu 
einem überaus bedeutenden und heute an zahlreichen In stitu ten  vieler Länder began­
genen Weg zur Gewinnung neuer Erkenntnisse über hoch entw ickelte Lebensgem ein­
schaften geworden. Die vor allem auf die E rgründung der Gesetzm äßigkeiten im  Gefüge 
und in der natürlichen  Entw icklung der W aldgesellschaften ausgerichtete U rw aldfor­
schung ha t die V orstellung vom W esen dieser Lebensgem einschaften erheblich beeinflußt. 
Der Wald, einst als ,H olzacker4 und schließlich als statisches N aturgebilde b etrach te t, 
w ird zunehm end in seinem kom plexen und dynam ischen C harakter erkannt. Die darauf 
beruhende neue Betrachtungsw eise hat ebenso sta rke A usw irkungen auf die W aldbau­
technik wie auf die Zielsetzung. Das heutige D enken un terscheidet sich vom überliefer­
ten  vor allem dadurch , daß der W ald nicht m ehr als m ehr oder weniger in einem be­
stim m ten biologischen Gleichgewicht und sich daher in einem D auerzustand befindendes, 
,harm onisch aufgebautes Bauw erk4 aufgefaßt w ird, sondern als ein sich fortw ährend  
wandelndes, in seiner G esam theit veränderndes und in einem bestim m ten Z eitpunkt und 
an einem bestim m ten O rt daher einmaliges Ökosystem von W aldboden, W aldinnenklim a 
und Lebewelt. W ald kann daher auch nicht in fortgesetzter W iederholung aller V or­
gänge an- und abgebaut werden. Die waldbauliche T ätigkeit e rstreck t sich vielm ehr 
auf die Pflege des gesam ten Beziehungsgefüges und auf die ununterbrochene Lenkung 
aller Lebensläufe, im B estreben, dauernd und auf rationelle W eise den verlangten W ald­
nutzen bestmöglich sicherzustellen. Das einst nur auf die H olznutzung bezogene Nach­
haltigkeitsprinzip w ird insbesondere auch ausgedehnt auf die Funktionstüch tigkeit des 
Beziehungsgefüges und dessen Gesam twirkung. E in wesentliches M ittel zur Befolgung 
dieses Prinzips und zur rationellen E rhöhung des G esam tnutzens erkennen wir in der 
Festigung biologischer Beziehungskomplexe, insbesondere des W iderstandes gegen K rank­
heiten und störende Einflüsse aller A rt.

Es w urde bereits erw ähnt, daß sich diese Betrachtungsw eise auch auf die Zielsetzung 
auswirkt. Neben den auf den eigentlichen B innenraum  des W aldes beschränkten  A uf­
gaben, wie etwa die nachhaltig möglichst hohe und w ertvolle Holzerzeugung, hat der 
W ald zunehm end auch außerhalb seines Lebensraum es biologische Funktionen  auszu­
üben und als E lem ent der K ultu rlandschaft in  einem w eiten Ausmaß zur W ohlfahrt 
der Menschen beizutragen. Diese Zielsetzung ha t m it einer rom antischen ,R ückkehr 
zur N atu r4 nichts zu tun  und b eru h t allein auf der Einsicht, wonach die W ohlfahrt 
neben der E rfüllung von W irtschaftsaufgaben vor allem auch die Lösung von K u ltu r­
aufgaben voraussetzt. Zu diesen zählt nicht zuletzt die E rhaltung  oder W iederherstel-
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lung eines in jeder H insicht gesunden Lebensraum es des Menschen. Ich spreche der als 
reine U nternehm ung zur Holzerzeugung aufgefaßten Forstw irtschaft die Berechtigung 
n ich t grundsätzlich ab. Ebensowenig befürw orte ich allgem ein die zugegeben mir 
näherliegende und eben dargestellte Betrachtungsw eise. Denn die Besiedlungsdichte, 
die Waldfläche pro Einw ohner, die N atu r des Landes und wohl auch der V olkscharakter 
spielen fü r die forstliche Zielsetzung eine entscheidende Rolle. Weil aber solche U n ter­
schiede vom einseitigen Spezialisten leicht übersehen werden, erw eckt es den Anschein, 
daß wir heute w aldbaulich an einem Scheideweg stehen: Ein Weg scheint zurückzu­
führen  zum Holzanbau m it m odernen M itteln, wobei sich die biologischen Risiken aber 
n icht verm indert haben, denn die natürlichen  V oraussetzungen sind unverändert stets 
die gleichen geblieben. G eändert haben sich seit dem letzten  Jah rh u n d e rt nu r die 
technischen und w irtschaftlichen Voraussetzungen. V orgezeichnet durch eine lange E r­
fahrung und begründet durch die Ergebnisse naturw issenschaftlicher Forschung, vor 
allem aber auch eingeordnet in eine Gesamtschau, fü h rt der andere und nach meiner 
Überzeugung fü r unser Land einzig richtige Weg zu einem als K ulturaufgabe em pfun­
denen W aldbau.

D ieser Weg ist keinesfalls neu, denn seit langer Zeit erfü llt der W ald auch W ohl­
fahrtsaufgaben. U rsprünglich w urde aber nur bestim m ten W äldern ein ö rtlicher ,Ob­
jek tschutz4 zugewiesen. Später w urde die Schutzaufgabe vor allem mit Rücksicht auf den 
W asserhaushalt auf ganze Landesteile ausgedehnt. Schon seit Jah rzehn ten  aber erfü llt 
jeder W ald irgendw elche Schutzaufgaben: solche des Landschaftsschutzes, des N atu r­
schutzes, des Schutzes von L uft und W asser, des Schutzes vor schädlichen Immissionen 
der Fabriken, des Schutzes vor Staub und Lärm  usw. Das Ausmaß der technischen 
Entw icklung, die sta rke  Bevölkerungszunahm e, auch tiefgreifende Änderungen in 
unserem  ganzen Lebensraum  verlangen jedoch zukünftig  eine noch viel um fassendere 
und in den Rahm en der Landesplanung eingeordnete forstpolitische Zielsetzung.

T rotz A rbeitszeitverkürzung und technischer H ilfsm ittel ist die A rbeit heu te größten­
teils anstrengender und erm üdender als früher. Die allgemeine V erbesserung der Wohn- 
und A rbeitsbedingungen verm ag die V erschlechterung unseres ganzen Lebensraum es 
kaum  auszugleichen. T rotz der K unst der A rchitek ten  und deren Bem ühen zur Schaf­
fung von Grünflächen leben im m er m ehr Menschen in Stein- und A sphaltw üsten. Dabei 
hat die völlige V eränderung der ganzen Lebensweise unsere tiefste  m enschliche N atur 
kaum  verändert. Sie hat sie vielleicht ins U nbew ußte verdrängt. Wie der ,Mensch im 
Eisen4 des Kesselschmieds und D ichters H einrich Lersch wahnsinnswild nach Erde, 
Mensch und Licht heult, ru fen  Sehnsucht nach N atu r und das Bedürfnis nach einem 
gesunden Lebensraum  im m er deutlicher in ungezählten Menschen. U nser Lebensgefühl 
verlangt in dieser oder jener Form  ,N aturem pfinden4. Lebensm ittel und Rohstoffe aller 
A rt, auch Holz, können wir nötigenfalls ein führen  oder durch andere Stoffe ersetzen. 
N icht einführbar und nicht austauschbar ist dagegen eine gesunde Umwelt. In dieser 
Umwelt bilden die W aldeinflüsse die stärkste  biologische K om ponente. In der Industrie ­
landschaft erhält der W ald daher neben seinen unm ittelbaren  Funktionen  die wichtige 
Aufgabe des biologischen Ausgleichs. E r ist somit nicht m ehr allein S tätte  fo rstw irt­
schaftlichen Handelns, sondern ein M ittel zur E rfüllung landeskultureller Aufgaben.

Das waldbauliche D enken zeichnete sich schon bisher durch die angestrebte Synthese 
w irtschaftlicher, biologischer und soziologischer Teilziele aus. Z ukünftig  wird es sich 
aber noch verm ehrt m it den F ragen des Lebenshaushaltes ganzer Landschaften zu be­
fassen haben. D er deutsche F orstpo litiker D ieterich hat schon 1954, wohl aus ähnlichen 
Ü berlegungen heraus, den Begriff .N achhaltigkeit4 als ,F orderung nach regelmäßigem 
Eingang gleich hoher N utzungen und G elderträge bei unbedingt gleichzeitiger W ah­
rung von G esundheit und gem einnütziger Leistungsfähigkeit des W aldes4 um schrieben. 
Soziales und ku lture lles V erantw ortungsbew ußtsein w erden somit zwangsläufig zur
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m ittreibenden geistigen  K raft des W aldbaues. D iese G rundeinstellung verlangt ein lang­
fristiges und ununterbrochen planendes V orausdenken, ist doch nicht zu übersehen, daß 
alle B edürfnisse einem  zeitlichen W andel und gleichzeitig  einer U m wertung unter­
w orfen sind.

SCH LUSSW O RT

Das soeben dargelegte ivaldbauliche D enken ivurde von Natur- und Sozialwissen- 
schäften  stärker beeinflußt als von  der Technik. Ich  sähe jedoch keine Gefahr darin, 
w enn zu kü n ftig  die technische Entw icklung den W aldbau noch stärker beeinflussen  
w ürde als bisher, vorausgesetzt, daß es uns gelingt, tro tz der verm ehrten  A nw endung  
technischer Erleichterungen die integrale Z ielsetzung des W aldbaues n i c h t  einzu­
engen. W ir m ü s s e n  W ege finden, welche uns erlauben, die technische E ntw icklung  
m it dem  allgem einen W ohlfahrtsstreben in Einklang zu bringen. Die N otivendigkeit, 
diesen Einklang herzustellen, dürfte  überhaupt eines der w esentlichen Z u ku n ftsp ro ­
bleme im  gesamten m enschlichen Lebensraum darstellen. Bisher ging m it der tech­
nischen Entivicklung in  m anchen Bereichen eine G efährdung alles Lebendigen, wozu  
auch der M ensch gehört, einher. Diese Feststellung bezieh t sich nich t bloß auf Abwässer, 
Luftverschm utzung , Verseuchung unseres Lebensraumes m it G iftsto ffen  oder auf Lärm, 
sondern noch viel m ehr auf den V erlust an innerer Ruhe und Lebensfreude als Folge 
der Vermassung. Diese Gefahren iverden durch unumgängliche ind irek te  Ausivirkungen  
der Technisierung noch gesteigert, une etwa durch das progressive Anwachsen des Ver- 
ivaltungsapparates und die zunehm ende V erstrickung des einzelnen in einem  N etz  
unentw irrbarer Abhängigkeiten. Solche Folgen w erden zwar deutlich  erkannt und
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im m er wieder erwähnt, aber im  Grunde beschäftigen sie uns im  allgem einen doch eben­
sowenig ernstha ft wie die schweren biologischen Störungen in unserem  Lebensraum. 
Unsere Bem ühungen und Z ielsetzungen liegen m it großem  Schw ergewicht im  ivirtschaft- 
lich aussichtsreich erscheinenden technischen Bereich. W ir leben in einer ausgesprochen  
gew innorientierten  Gesellschaft, in der sich der einzelne bloß nebenbei, und zum eist nur 
sow eit es nich t m it persönlichen E inschränkungen verbunden ist, auch Sorgen um  die 
Lösung der w ichtigen biologischen und soziologischen Probleme m acht. Deshalb sind wir 
im  allgemeinen recht tvenig beunruhigt darüber, daß uns die technische und w irtscha ft­
liche Entw icklung zunehm end G efahren im  biologischen Bereich gegenüberstellt.

Ich  m öchte n ich t in die Panikstim m ung einiger A u toren  verfallen, ivelche sich bereits 
am Rande eines Abgrundes wähnen. Dennoch wächst m eine Besorgnis über die spärliche 
Einsicht, daß auch wir M enschen unausiveichbar in einem  biologischen Beziehungs­
gefüge leben. Von der G esunderhaltung dieses Gefüges ist unser zukün ftiges Schicksal 
in hohem  Maße abhängig. Ich  erachte es deshalb als unrichtig, w enn die Landschafts­
gestaltung lediglich als ästhetisches oder natur- und heim atschützerisches Problem  au f­
gefaßt wird. L a n d s c h a f t s p f l e g e  sollte vor allem L e b e n s r a u m g e s t a l ­
t u n g  und deshalb eine ökologische Aufgabe darstellen. Der fruch tlose K am pf zw ischen  
Landschaftsschutz und T echn ik  geht heute o ft auf beiden Seiten  von falschen G rund­
lagen aus: Hier vom  B em ühen um  bloße ,Aspektkonservierung*, dort allein vom  Streben  
nach kostensparenden Lösungen. Was wir aber suchen, ist echter ,Fortschritt*, also eine 
dauerhafte Verbesserung der gesamten, auch der quantita tiv n ich t erfaßbaren Lebens­
bedingungen. Dazu erscheint unerläßlich, in unserem  D enken und vor allem  in unserem  
H andeln die Schranken zw ischen T echnik, B odenkultur, N aturschutz und Landschafts­
schutz niederzulegen. Je stärker die Industrie landschaft auf das land- und fors tw ir t­
schaftlich benützte  Gelände einw irkt, um  so unum gänglicher w ird es, ganze K ulturland­
schaf tseinheiten  gesam thaft und, wie bereits hervorgehoben wurde, besonders ökologisch  
zu analysieren. D enn nur eine solche Analyse w ird uns auf decken, wie die K ulturland­
schaft zu gestalten ist, daß unsere G esundheit n ich t Schaden leidet. ,Gesund* kann  auf 
die Dauer n ich t der Mensch allein sein, sondern nur das ganze Beziehungsgefüge. Land­
schaftspflege ist som it in  einem  w eit um fassenden Sinne m it W aldpflege vergleichbar 
und ste llt w eder eine rein biologische noch eine rein technische Aufgabe dar. Die heute  
noch häufig im  Vordergrund stehende aspektm äßige Gestaltung des Landschaftsbildes  
darf höchstens als beiläufige, w enn auch n ich t unw ichtige Aufgabe betrachtet werden. 
Als Landschaftspfleger benötigen wir som it n ich t in erster Linie L andscha ftsa rch itek ten* 
oder ,Landschaftsgärtner*, sondern speziell ausgebildete Fachleute m it einer breiten, 
wohlabgewogenen biologischen, ökonom ischen, soziologischen und technischen A usbil­
dung. Die Schaffung und fortw ährende N eugestaltung einer gesunden K ulturlandschaft 
dürfte  nur m öglich sein, w enn der fü r  den W aldbau dargelegte Nachhaltigkeitsbegriff 
auf unseren gesamten Lebensraum  ausgedehnt und in der überwiegenden M ehrheit des 
Volkes zur Selbstverständlichkeit wird.

Es handelt sich bei der zu kü n ftig en  Planung und G estaltung unseres Lebensraumes 
um  wichtige ku lture lle  Fragen, ivelche n ich t allein auf der Ebene tvirtschaftlicher In te r ­
essen und daher n ich t im  W ettbew erb der verschiedenen W irtschaftszw eige beantw ortet 
werden dürfen. V ielm ehr ist das E rkennen  des Gemeinsamen und dam it auch der Zusam ­
menhänge von T echn ik , W irtschaft, U m welt und W ohlfahrt der M enschen notwendig. 
Denn entscheidend fü r  die W ohlfahrt dürfte  le tzten  Endes im m er wieder sein, ob wir 
unser Verhältnis zur N atur fortw ährend  so zu gestalten verm ögen, daß die uns gewährte  
technische M achtentfa ltung nie zum  eigenen N achteil wird.

W enn ich auf die N otivendigkeit eines w eitgesteckten  Zieles hinweise und dabei die 
ökologischen G esichtspunkte stark betone, dann bin ich mir der praktischen Schw ierig­
ke iten , schon von m einem  B eru f her, durchaus bew ußt. Ferne Z ielsetzungen schließen
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die Gefahr in sich, daß langfristige Prognosen mangels konkre ter  Z ukunftsvorstellungen  
auf einer reinen Extrapolation  des gegenwärtigen Trends beruhen. In  mancher H insicht 
mag eine solche Prognose auch begründet sein. So besteht kaum  ein Zw eifel, daß auch  
in Z u k u n ft der K onkurrenzkam pf auf allen G ebieten eine Grundlage unseres W irtschafts­
wachstum s bleiben wird, was zur Ausschöpfung aller durch die technische Entw icklung  
gegebenen M öglichkeiten zw ingt. Verhängnisvoll wäre aber der Irrtum , F ortschritt beruhe 
nur auf diesen. V ielm ehr bin ich überzeugt, daß die technische E ntw icklung von einer  
geistigen begleitet sein m uß, w enn sie der allgem einen m ateriellen und ku lturellen  
W ohlfahrt, also dem  echten  F ortschritt, d ienen soll. Um die T echn ik  zur K ulturleistung  
werden zu  lassen, braucht es den Zusatz des Geistes. Vor allem  deshalb, weil der A n ­
schauungsraum des W issenschafters durch die unum gängliche Spezialisierung im m er  
enger, w enn auch in tensiver, erforscht wird, erweist es sich zunehm end als unumgäng­
lich, alles daran zu  setzen, daß der Geist n ich t bloß das Fachgebiet um spannt. Die erfor­
derliche Erfassung des ganzen Sachverhaltes geht nur aus geistigem  B em ühen hervor. 
Dies m uß nam entlich  den Stud ierenden  nich t nur im m er w ieder gesagt, sondern vor 
allem bewiesen werden. E in solcher Himveis erscheint m ir vor allem deshalb n ich t über­
flüssig, w eil auch in der W issenschaft ein rücksichtsloser Individualism us die unerläß­
liche geistige V erknüp fung  der Zusamm enhänge zu einem  logischen System  aller Lebens­
beziehungen erheblich erschwert. W ie sich im  W aldbau das D enken beispielhaft zuneh­
m end ganzen Beziehungsgefügen zuw endet, scheint eine solche E ntw icklung auch in  
allen anderen Bereichen, welche irgend etwas m it dem  Leben, auch unserem  Leben, zu  
tun  haben, dringend geworden zu  sein.

W ir leben heute in  einer Z eit des Auseinanderlebens und der verm ein tlichen  gegen­
seitigen Beziehungslosigkeit. Dies äußert sich in mangelnder R ücksich t des einzelnen auf 
seine Verantw ortung fü r  unseren ganzen Lebensraum. Seine geringe Sorge um  gesunde

Jedes Lebewesen in der großen Lebensgemeinschaft W ald ist wie ein winziges Zahnrad in einer riesigen 
Maschine. Ebensogroß ist auch seine Bedeutung, die der Unkundige freilich kaum kennt. Das Bild zeigt 
eine Singdrossel beim Füttern der Jungen. Foto M anfred Danegger
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L u ft, gesundes Wasser, unverdorbene Landschaft und Schutz der Natur, solange diese 
Sorge persönliche Interessen beeinträchtigen könn te und nich t gesetzlich vorgeschrieben  
ist, dürfte  kennzeichnend  sein. Die iveit verbreitete D enkart zeigt sich n ich t zu le tzt 
darin, daß überall dort, wo bei der A usnützung  der durch technische E ntw icklungen  
entstandenen M öglichkeiten und Vorteile eine R ücksich t auf Lebensraum und M itm en­
schen unumgänglich ist, sogleich ein Entschädigungsanspruch abgeleitet wird, auch dann, 
wenn die vorteilha fte  technische E ntw icklung in keiner W eise auf dem  persönlichen  
Verdienst und einer persönlichen Leistung des verm ein tlich  ,Geschädigten‘ beruht.

W er sich ernstha ft m it Problem en des Lebenshaushaltes der Landschaft befaßt, m uß  
zur Überzeugung gelangen, daß die technische E ntw icklung ein Anwachsen des sozialen  
Verantw ortungsgefühls dringend erfordert. W ir können  uns der Tatsache n ich t ver­
schließen  —  und zwar n ich t bloß aus w irtschaftlicher und politischer K lugheit — , daß 
die ganze bewohnbare W elt m ehr und m ehr zu einer unteilbaren Lebensgem einschaft 
zusammenwächst. Solche P erspektiven  mögen noch als sozialromantische U topien erschei­
nen, und man mag w eiterhin , wie es Lenin in anderem  Zusamm enhang vorausgesagt hat, 
ebenso am W ettlau f um  den V erkauf der uns zugedachten S tricke teilnehm en.

Es bleibt tro tz dieses Hinweises ganz unbestritten , daß wir durch unsere A rbeit zu  
einem  höchstm öglichen Beitrag an die technische E ntw icklung verp flich te t sind. N icht 
geringer aber ist gerade deshalb unsere Verpflichtung, auch die N otw endigkeit einer 
neuen D enkweise in  einer industrialisierten W elt hervorzuheben, einer Denkweise, 
welche die fatale Verw echslung der Begriffe ,persönliche F reiheit‘ und ,materieller  
Eigennutz‘ allmählich erkennt.

Ich  habe festgestellt, daß wir im  waldbaulichen D enken an einer W egscheide stehen. 
N ur w ill m ir scheinen, daß die Wegiveiser noch a llzuo ft auf Nebenwege zeigen und daß 
deshalb gute K rä fte  unnü tz vergeudet iverden. Ich  weiß und verstehe, daß sich die 
Jugend angespornt fü h lt, neue W ege zu erschließen. Rasche technische E ntw icklungen  
und U nsicherheiten über unsere Z u k u n ft mögen ein solches Drängen steigern. Ihr  
W unsch nach neuen, eigenen W egen ist durchaus erfreulich  und höchsten E insatz wert, 
w enn die W ege aufw ärts führen  und w enn der A ntrieb  von hohen Idealen ausgeht, nicht 
bloß, wie m ir m anchm al scheint, von billigem  G eltungstrieb und von Z u friedenheit über 
erfolgreich nachgeahm te U nzufriedenheit. W er die M ühe n ich t scheut, echten F ort­
schritt zu suchen und durch eigenen Beitrag zu fördern  —  nich t nur zu fordern  -—, 
wird bald erkennen, daß nur stille Wege aufw ärts führen . A u f der breiten Straße revo­
lutionärer W andlungen erfolgt, w ie die le tz ten  dreißig Jahre lehren, schlußendlich  
im m er wieder bloß die verabscheuungswürdige N iederwalzung fre ihe itlichen  Denkens 
und der M enschenwürde. Ein fortschrittlicher W andel im  D enken fü h r t im m er wieder 
weg von der T retm ühle  des G ew ohnten und Nachgeahm ten zu höherer E rkenn tn is .“

Aus „M itteilungen des
Ö berösterreichischen V olksbildungswerkes“

LODEN-STEINER
MANDLING Hersteller der Markenprodukte, 

wie Erzherzog-Johann-Loden, 
Him alaya-Loden und Spezial- 
Loden für Hochtouristik. 
Ausrüster von über 20 alpinen 
Expeditionen.

58

©Naturschutzbund Österreich, download unter www.biologiezentrum.at



ZOBODAT - www.zobodat.at
Zoologisch-Botanische Datenbank/Zoological-Botanical Database

Digitale Literatur/Digital Literature

Zeitschrift/Journal: Natur und Land (vormals Blätter für Naturkunde und Naturschutz)

Jahr/Year: 1969

Band/Volume: 1969_2

Autor(en)/Author(s): Leibundgut Hans

Artikel/Article: Über den Wandel im waldbaulichen Denken. 48-58

https://www.zobodat.at/publikation_series.php?id=6972
https://www.zobodat.at/publikation_volumes.php?id=37390
https://www.zobodat.at/publikation_articles.php?id=192249

